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HARMOS Zwei Jahre Kindergarten: Das ist nur ein
Harmos-Element von vielen. Ein Leitartikel vor
der Abstimmung vom 27. September. Seite 25

«BUND»: FrauSchatzmann,warum
ist die Arbeit der Bauern aus tou-
ristischer Sicht so bedeutend?
CLAUDIA SCHATZMANN: Eine schö-
ne Landschaft spielt eine sehr wich-
tige Rolle bei der Auswahl eines
Ferien- oder Ausflugsziels. Und eine
Landschaft ist immer das Resultat
davon,wiegewirtschaftetwird–also
eigentlicheinNebenproduktderBe-
wirtschaftung.Viele Menschen sind
sich nicht bewusst, dass unsere
Landschaften nicht von Natur aus,
sondern dank fortlaufender Arbeit
so aussehen, wie wir sie kennen.

Wie definieren Sie Landschaft?
Sträucher, Wiesen, Häuser, Wäl-

der – das alles gehört zu einer Land-
schaft. Eine Landschaft ist aber
nicht nur die Summe ihrer Elemen-
te, sondern auch eine sinnliche
Erfahrung.

Muss eine Landschaft bestellt wer-
den, um touristisch attraktiv zu
sein? Sind nicht auchWälder und
Naturwuchs schön.

Wenn Sie durch eine Landschaft
wandern, istesdochschöner,wenn
SieimmerwiedervomWaldaufblu-
menreiche Wiesen kommen, als
immerzu im Dickicht zu bleiben.

Mit dem Kulturlandschaftspreis
wurden heuer zweiVorsässe und
eine Alp ausgezeichnet. Ist es Zufall,
dass alle drei Landschaften für die
Berglandwirtschaft benutzt werden?

Ja. Diese drei Landschaften wur-
den von der Jury einfach als die drei

«Die Landschaft ist ein Nebenprodukt»
Gestern hat die Regionalkonferenz Oberland-Ost zum fünften Mal den Kulturlandschaftspreis vergeben

schönsten beurteilt, sie haben von
den neun eingereichten Land-
schaften schlicht den besten Ge-
samteindruck hinterlassen. In den
Jahren zuvor wurden auch schon
ganz andere Landschaften ausge-
zeichnet.

Ist es heute überhaupt noch zeit-
gemäss,dasViehaufAlpundVorsäss
übersommern zu lassen?

Absolut. Solange Milch getrun-
ken wird, werden die Bauern die
KüheaufdasVorsässundaufdieAlp
bringen. Hier im Oberland gibt es
dafür gar keine Alternative.

Eines Ihrer Kriterien ist die Erreich-
barkeit. Ist das nicht unfair gegen-
über den Bestellern von Landschaf-
ten, die kaum zugänglich, sonst
aber attraktiv sind?

Ein weniger gut erreichbares Ge-
biet ist dafür häufig sehr ruhig und
idyllisch. Dieses Jahr haben wir ja
auch die Alp Stufenstein ausge-
zeichnet. Um die zu erreichen,
muss man eine Stunde wandern.

Was zeichnet eine schöne Alp aus?
Das liegt im Auge des Betrach-

ters. InStudienwurdebeispielswei-
se belegt, dass AsiatenWiesen ohne

Die Arbeit der Oberländer Bau-
ern muss aus touristischer Sicht
geschätzt werden, findet die
Landschaftsberaterin Claudia
Schatzmann. Im Interview er-
klärt sie, warum.
T I M O K O L L B R U N N E R

Steine bevorzugen, während Euro-
päer naturbelassene Landschaften
meist als attraktiver beurteilen.

IsteingrosserFindlingineinerWiese
für Sie etwas Schönes?

Mir persönlich gefallen diese
Findlinge. Den Bauern erschweren
sie natürlich das Mähen. Anderer-
seits wachsen auf diesen Steinen
häufig Flechten und andere Pflan-
zen,diezumBeispielSchmetterlin-
gen als Nahrung dienen.

Was hat ein Bauer für ein Interesse,
einen Findling stehen zu lassen?

Eigentlichgarkeines.Deshalbist
es um so bemerkenswerter, dass es
immer noch Bauern gibt, die diese
Wiesen mit grosser Rücksicht auf
die Natur bestellen. Bei unserem
Preis geht es in erster Linie darum,
der täglichen, harten Arbeit der
Bauern Wertschätzung entgegen-
zubringen – vonseiten des Touris-
mus, der ja diese Landschaften den
Gästen «verkauft».

Auf vielenWiesen undWeiden gibt
es Steinmauern.Wozu dienen die
eigentlich?

DieseTrockensteinmauern wur-
den und werden auch heute noch
mitSteinenangelegt,diedieBauern
aus den Flächen entfernen, um
diese besser mähen zu können.
Gleichzeitig dienen sie als Grenz-
markierungen und auch zur Ein-
zäunung vonVieh.

Trockensteinmauern, Findlinge und eine wunderbare Aussicht: Das Vorsäss Aellschliechtli oberhalb von Grindelwald.

Claudia Schatz-
mann ist bei der
Regionalkonfe-
renz Oberland-
Ost für den Be-
reich Landschaft
zuständig. Sie

wohnt in Iseltwald in der Nähe
von Brienz.

ZUR PERSON

Kulturlandschaftspreis
Mit dem Kulturlandschaftspreis
zeichnet die Regionalkonferenz
Oberland-Ostzusammenmitre-
gionalen Tourismusorganisatio-
nen «besonders wertvolle Kul-
turlandschaften» im östlichen
Berner Oberland aus. Damit soll
den Landwirten der Region ge-
dankt werden. Gestern wurde
der Preis zum fünften Mal verge-
ben. Unter den neun Bewerbun-

gen wurden die drei besten ge-
wählt. In diesem Jahr waren es
die Vorsässe Halgenfluh und
Aellschliechtli sowie die Alp Stu-
fenstein. Die Familien, die diese
Landschaften bewirtschaften,
erhielteneinenSchecküber2000
Franken. (tik)

[@] Weitere Informationen:
www.kulturlandschaftspreis.ch

Die Botschaft der Gesundheits- und
Fürsorgedirektion ist auf den ersten
Blick erfreulich: Erstmals seit dem
Jahr2001istimKantonBerndieZahl
der Sozialhilfeempfänger«markant
zurückgegangen», wie es heisst. Im
VergleichzumJahr2007sankdieAn-
zahl der Bezügerinnen und Bezüger
vonSozialhilfe2008nämlichumvier
Prozent – von 48523 Personen auf
46675 Personen.

Das, so kann man daraus ablei-
ten, dürfte sich auch entlastend auf
die Sozialhilfekosten auswirken.
Doch dem ist nicht so: Die durch-
schnittlichen Nettokosten sind ge-
genüber dem Vorjahr gestiegen.
Noch vor zwei Jahren bezog ein
Sozialhilfeempfänger monatlich
durchschnittlich 761 Franken, 2008
waren es 804 Franken. Die Frage
stellt sich:Weshalb verursachen we-
niger Sozialhilfeempfänger plötz-
lichmehrKosten?GemässdemKon-
trollberichtzudenSozialhilfekosten
ist dies unter anderem darauf zu-
rückzuführen,dassdieFälle«immer
komplexer» würden, dass «der
Sozialhilfe vorgelagerte Systeme (IV,

Weniger Sozialhilfebezüger kosten mehr
Obwohl 2008 die Zahl der Sozialhilfeempfänger im Kanton Bern um vier Prozent gesunken ist, stiegen die Kosten unter anderem wegen immer komplexerer Fälle an

ALV) wo möglich Kosten auf die So-
zialdienste» abwälzten, dass es eine
Zunahme von Integrationsangebo-
ten gibt (z. B. Coaching von Arbeits-
losen) oder dass die Unterstützungs-
dauer angestiegen ist.

Konjunkturlage wirkt sich aus

DassdieAnzahlderSozialhilfebe-
züger abgenommen hat, führt die
Gesundheits- und Fürsorgedirek-
tion auf die «gute Konjunkturlage
der vergangenen Jahre sowie die In-
tegrationsbestrebungen der Sozial-
dienste» zurück. Dass sich der Ein-
satzvonSozialinspektorenineinzel-
nen Gemeinden bereits auf die An-
zahl Sozialhilfebezüger auswirkt,
glaubtAndréGattlen,stellvertreten-
derVorsteherdeskantonalenSozial-
amts, nicht. «Ich gehe nicht davon
aus, dass das Pilotprojekt von vier
Gemeinden bereits Wirkung zeigt.»
Klar sei allerdings, dass man Miss-
brauchsfällen nachgehen müsse.

So schnell die Anzahl Sozialhilfe-
bezüger abgenommen hat, so rasch
kann sie wieder zunehmen. Es gebe
in städtischen Zentren bereits Zei-
chen, dass die Zahlen wieder stie-
gen,sagtGattlen.Insbesondere,weil
dieArbeitslosenzahlzurzeitamstei-
gen sei. Tendenziell gilt unter Fach-
leuten die These: je höher die Ar-
beitslosenquote,destohöherdieSo-
zialhilfequote. Und: Auch zwischen
der Grösse eines Amtsbezirks und
der Sozialhilfequote besteht ein Zu-
sammenhang, wie aus dem Bericht

ersichtlich ist. Dabei ist allerdings
nicht die Fläche eines Bezirks ge-
meint, sondern die Einwohnerzahl.

Saanen hat wenig, Biel viele Fälle

Die grösste Abnahme der Sozial-
hilfequote verzeichnete 2008 der
Amtsbezirk Oberhasli, nämlich mi-
nus 18 Prozent gegenüber 2007. Bü-
ren wiederum wies die grösste Zu-
nahme aus: plus 5 Prozent.

Die wenigsten Sozialfälle in Be-
zug auf die Bevölkerungszahl wies
imKantonBern2008derAmtsbezirk
Saanen auf. Am meisten Sozialhilfe-
empfänger hatte nach wie vor der

Nach wie vor am meisten
Sozialhilfebezüger relativ zur
Bevölkerungszahl wies 2008 der
Amtsbezirk Biel auf, dicht ge-
folgt von Aarwangen. Am we-
nigsten Sozialfälle hat Saanen.
M I R E I L L E G U G G E N B Ü H L E R

Amtsbezirk Biel. 2008 bezogen
10,8 Prozent der Bevölkerung Sozi-
alhilfe. 2007 waren es 11,2, 2006
10,6 Prozent. Gründe für die hohe
Zahl von Sozialhilfeempfängern or-
tet die Gesundheits- und Fürsorge-
direktion unter anderem im «über-
durchschnittlich hohen Ausländer-
anteil von 27 Prozent». Seit Jahren
bestehe in Biel zudem eine «chro-
nischhoheArbeitslosigkeit»undseit
derUhrenkriseseiinBielvielgünsti-
ger Wohnraum vorhanden, der den
Zuzug «finanzschwacher Haushal-
te» fördere. Ähnliches gilt für den
Amtsbezirk Aarwangen: dieser wies

eine Sozialhilfequote auf «über-
durchschnittlich hohem» Niveau
aus,wieesimBerichtheisst.2006be-
trug die Quote 6 Prozent, 2003 6,34
Prozentund20086,3Prozent.Schuld
daran hat offenbar die Gemeinde
Langenthal, die als Zentrum des Be-
zirks die Quote nach oben zieht. Es
gibtzudemwieinBielimAmtsbezirk
Aarwangen viel günstigen Wohn-
raum,deroffenbareineSogwirkung
auf Sozialhilfeempfänger hat.

Voll arbeiten, kaum verdienen

Die industriellen Betriebe im
RaumLangenthalseienzudemeher

im«Niedriglohnsektorangesiedelt».
Deshalb sei der Working-Poor-An-
teil vergleichsweise hoch.

Überhaupt, die Working Poor:
Das sind Erwerbstätige, die mindes-
tens 36 Wochenstunden arbeiten,
aberderenEinkommennachAbzug
von Sozialversicherungsbeiträgen
und Steuern unter der Armutsgren-
zeliegt.DieseGrenzeliegtfürEinzel-
personen schweizweit bei 2200
Franken, für ein Paar mit zwei Kin-
dern bei 4650 Franken. Diese Wor-
king Poor machten 2008 insgesamt
20 Prozent aller erwerbsfähigen
Sozialhilfebezüger im Kanton Bern
aus. Ein Drittel der Bezüger war zu-
dem erwerbslos und auf Arbeitssu-
che, ein weiterer Drittel war er-
werbslosundnichtaufArbeitssuche
(z. B Dauerinvalide).

Wenn die Bildung fehlt

64ProzentderbernischenSozial-
hilfeempfängerwarenSchweizer,36
Prozent Ausländer. 51 Prozent da-
von waren Frauen, 49 Prozent Män-
ner. Und ein Grossteil der unter-
stützten Personen waren Kinder
undJugendliche(bis17Jahre),näm-
lich 34 Prozent. Sie werden aller-
dings jeweils nicht direkt unter-
stützt, sondern via ihre Eltern, wel-
cheproKindmonatlicheBeträgeer-
halten. Häufig stammten diese Kin-
der und Jugendlichen aus Familien,
deren Eltern eine schlechte Bildung
und Integrationsprobleme aufwie-
sen, sagt André Gattlen dazu.
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